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Vere dignum t justum St aEterne Deus. gul Dotestatevirtutis fuae Cte
Da keine Noten beigefügt ſind, ſcheint dieſe Meſſe als ſtill

3u gelten

It Heinrichs Joſefsehe.
Von E Heinrich Müller in Steyl, Poſt Kaldenkirchen.

die Tradition über S Heinrichs Joſefsehe un letzter Zeitwiederholt von der modernen ritik im negativen Sinne behandeltworden iſt, E iſt CS zweifellos angezeigt, daß u einer Fachſchriftfür Geiſtliche auch die AIltere V

*

Inſi cht auseinandergeſetz und die kirchliche Tradition begründet werde.
Für die jungfräuliche Ehe Kaiſer Heinrichs II 1024 beſitzenwir folgende Zeugniſſe Qus demſelben und dem folgenden Jahrhundert.Ekkehard Aura, der 3u Ende des 11 und 3u Anfang des Jahr⸗hunderts ſchrieb und lange 5  U Bamberg n dem vom heiligen Kaiſergegründeten Kloſter Michelsberg gelebt hatte, vo nan gewiß die

Ueberlieferungen über den großen heiligen Stifter des Bistums, des
omes  2 und des Kloſters heilig hielt, ſchreibt M ſeinem Chroniéon
universale: „In Anbetracht, daß CI keine Kinder haben werde, da
eu, wie viele bezeugen, niit Kunigunde, der Genoſſin des Königtums,immer jungfräulich gelebt und ſie wie eine Schweſter geliebt hat0 Germ. VI 192.0

U

2.

ſelbe bezeugt ſpäter der Bamberger Kleriker Adalbert, der
ber Gelegenheit der Heiligſprechung Heinrichs 1146 alſo kurz nachdemeine pã  iche Kommiſſion u Bamberg alles unterſu 0  8eine Lebensbeſchreibung desſelben erfaßte; ſagt noch nachdrücklicher „Certissime Comprobatum est“, „E  8 iſt au gewiſſeſtebewieſen“, anſta „Mmulti téestantur“ „Viele bezeugen“. Sehr prägnantſagt die im 1 Jahrhundert verfaßte Lebensbeſchreibung Meinwerks,
D ſie die Krönung Kunigundens zur Königin erwähnt: „Die HerrinKunigunde, vie nan glaubte, ſeine Gemahlin, u Wahrheit aber durchden Wetteifer un der Keuſchheit ſeine Schweſter.“

Dieſes Ehegeheimnis des heiligen Kaiſerpaares konnten diejenigen,die dem Ekkehard bezeugten, nur den heiligen Ehegatten ſelbſtwiſſen. Kaiſer Heinrich ſelbſt hat CS auf dem Sterbebette, wo 97 mM
Angeſichte des Todes gewiß die Wahrheit nich verletzen wollte den
Fürſten und Verwandten der Kaiſerin mitgeteilt, indem Er agte, EL
gebe ſie ihnen als Jungfrau zurück. Die April datierte und

Innocenz III einem der größten Päpſte erlaſſene Heiligſprechungs-—HUlle der Kaiſerin Kunigunde ſagt darüber folgendes: 8 ſeien von
Bamberg Geiſtliche nach Rom gekommen und hätten den Papſtund die Kardinäle gebeten, die Kaiſerin in das Verzeichnis der Heiligeneinzuſchreiben. „Da Viu nun erkennen,“ aAhr der fort, „daßdieſes 3u fällende Irteil Iu der Tat ein ehr wichtiges und bedeutungs⸗
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volles iſt, wollen vir bei ſeiner Prüfung Vorſicht anwenden. nd
deshalb haben Vir den vorgenannten Männern einen Eid abgenommen,
daß ſie Uun über dieſe Dinge die reine Wahrheit ſagten. Dieſelben
haben geſchworen und ausgeſagt, daß, wie ſie Aus dem landläufigen
Rufe und einem feierlichen Schriftſtücke wiſſen, die elige Kunigundis
mit dem heiligen Kaiſer Heinrich ehelich verbunden geweſen iſt, aber
beide ets Iun jungfräulicher Ehe gelebt haben. Darum hat der Herr
Kaiſer auf dem Sterbebette 3u den Fürſten und Verwandten n bezug
auf —  1.— geſagt 77  Wie ihr ſie mir anvertraut habt, ebenſo vertraue
ich ſie euch wieder an; als Jungfrau 9⁴ ihr ſie gegeben, als Jung⸗
frau gebe ich ſie zurück.“ hre Jungfräulichkeit alſo hat ſie Gott
geweiht und ſo unverſehrt ewahrt, daß, als einmal auf Anſtiften
des Feindes des Menſchengeſchlechtes ein Verdacht ſie entſtanden
war, ſie von ſe ihre Unſchuld bewies, „indem ſie mit bloßen vu
ſohlen über glühende Pflugſcharen ging und unverletzt blieb“

Bei Adalbert MN einem Leben Heinrichs II Kap 32 lauten
die Worte ( ſterbenden Kaiſers „Dieſe Hier, die mir von euch,
10 von hriſtus übergeben worden iſt, gebe ich Chriſto unſerm Herrn
und euch zurück, Eure Jungfrau.“ Adalbert und die oben zitierte Bulle
gaben die Bamberger Tradition wieder. In amberg konnte nan E

7⁰
aber ſehr wo wiſſen, denn ierher kamen mit der Leiche Heinrichs
Kunigunde ſe ihre Brüder und andere Reichsfürſten, die bei ſeinem
Tode geweſen waren Kunigunde ſelbſt wohnte noch ein V  ahr

Bamberg und hat dort wo zweifellos leſe eltene Tugend ihre  S  —
heiligen Gemahles bei Gelegenheit gerühmt.

&  V von ia, enn frommer und gelehrter Mönch auf NM  onte
Caſſino, der —.—— ater Biſchof 10 und dann Kardinal wurde, und
der als Mönch von —075—98 eine Chronik von Win  E4* ſchrieb,
ſagt heiligen einrich: „Außer den übrigen guten Eigenſchaften
oder Tugenden, welche dieſer Kaiſer, Vie erzählt wird, gehabt hat,
ſoll EL o keuſch gelebt haben, daß E iun der Todesſtunde Jon
den gegenwärtigen Biſchöfen und ebten, nachdem 5 ſeine Gemahlin
Kunigunde ihren herbeigerufenen Verwandten übergeben, geſagt haben
Oll 7  Nehmt ſie zurück, die ihr mir übergeben, Cure Jungfrau.“
Wenn EL hier dreimal das 77  er 5917, „wie erzählt wird“ eingefügt,
ſo 5  eigt da eben ſeine genaue Ausdrucksweiſe, denn natürlich varen
alle teſe Mitteilungen nuLl Urch mittelbare Zeugen nach Monte⸗-
Caſſino gelangt. Er ſagt 10 auch „außer den übrigen Uten Eigen⸗
chaften welche, Vie erzählt wird, der Kaiſer gehabt hat“; ſeine guten
Eigenſchaften Qren aber nicht gerüchtweiſe, ſondern er bekannt.
Daß den Ausdruck 5„eure Jungfrau“, „virginem vestram“, nicht
etwa im Sinne von „Duella“, Mädchen, Jungfer, nehmen darf, geh
10 Qus dem Zuſammenhang mit dem Vorderſatz hervor, ELr habe 0
höch eu gelebt, daß

Aus der Heiligſprechungsbulle Kunigundens faſſen Dir noch
einmal folgenden atz ins Auge: „Ihre Jungfräulichkeit hat ſie Gott
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geweiht.“ Hier iſt ausgeſprochen, daß ſie das Gelübde der Jungfräulich—
keit abgelegt hat Wie das allerdings ſehr auffallende Eingehen der Ehe
bei gleichzeitigem Getübde der Jungfräulichkeit ſich erklären läßt, zeigt
uns die Legende; ir tehen nämlich auf dem Standpunkte, daß die 0
genannte Legende durchweg einen wahren Kern enthält und gar manch⸗

Diemal koſtbare Fingerzeige gibt zur Erklärung der Dokumente.
mittelalterliche Legende iſt nämlich ũlicht abſichtliche Erdichtung, ſondern
ſie iſt die Volkstradition, die bei der mündlichen Fortpflanzung durch
Jahrhunderte hindurch allerdings In den meiſten Fällen ſich mehr
oder weniger trübte D

ieſe mündliche Tradition natürlich gleich
nach den Ereigniſſen reinſten und inhaltlich reichſten.“ Sie  N
breitete ſich allmählich Hom Schauplatz eines Ereigniſſes weiter aus,
wurde aber auch allmählich trüber und armer aun hiſtoriſchem Gehalt.
16 ſchriftlichen Zeugniſſe dagegen von einem EV.

Ereigniſſe ſin natur—
gemäß un der erſten Zeit nach demſelben NII ſpärlichſten. Sie werden
allmählich im Laufe der Jahrhunderte zahlreicher, weil eben immer
mehr QAus der mündlichen Tradition aufgezeichnet wurde und weil
die ſpäteren Aufzeichnungen eher erhalten blieben, da ſie 10 Ni 0
viel Gefahren vom Zahn der Ze It, von Brand, Krieg und Raub U. W
0  U beſtehen hatten. Die mittelalterlichen Schriftſteller haben mehr,
als man jetzt annimmt, Qus der mündlichen Tradition geſchöpft, die,
wie Ei nachzuweiſen wäre, damals andauernder und zäher
als M unſeren Tagen. D  Q ſie aber weniger kritiſch Qren und un
vergleichlich weniger literariſche Hilfs  8  mittel hatten ls wir, N haben
ſie die Tradition Nn der durch Jahrhunderte lange mündliche Fort
pflanzung unbewußt vom Volke getrübten Geſtalt aufgenommen und
höchſtens hie und da einen kleinen Zug, der ihnen ganz natürlich,
alſo lebenswahr erſchien, hinzugefügt. Daß die mittelalterlichen chrift
ſteller, die faſt alle Prieſter oder Mönche iun ſolchem Maße
Legenden bewußt erfunden und ausgeſchmückt hätten, wie das manche
euere Kritiker annehmen, darf nNan wohl entſchieden abweiſen. 0zurück 3u unſerer Frage.

Nach der Legende hatte alſo Kunigunde ſchon Iu ihrer Jugendda Gelübde immerwährender Jungfräulichkeit gemacht. Heinrich hatte
AU junger Herzog Bayern ebenfalls Liebe 3um jungfräulichenStande ſein Bruder rat In den Prieſter— und eine Schweſter un
den Ordensſtand), wurde aber von ſeinen Untertanen gedrängt, eine
Ehe einzugehen. Da habe 17 ſich entſchloſſen,

IV womöglich eine Joſefs

2
ehe V  U ſchließen. D  16 Standesherren ſuchten eine würdige Braut für
ihn und fanden ſie Nu Kunigunde von Luxemburg. Dieſe aber ſagteden Abgeſandten, ſie habe ſchon einen anderen Liebhaber, nämlichChriſtum. .  hre Angehörigen über ihre Abſage beſtürzt ſie

Deshalb ſtanden auch den Schrift  tellern und kirchlichen Würden⸗
trägern, die den Ereigniſſen noch nahe ſtanden, eit mehr und reichhaltigere

getreuere Zeugniſſe Gebote, als uns nach 8 — 900 V  ahren, denen
die Quelle der mündlichen Tradition nur noch ausnahmsweiſe fließt
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beſtürmten ſie mit Bitten und Drohungen, ſchließlich mit Schimpf⸗
reden. In ihrer Not wandte ſie ſich On Gott, der ihr die Hoffnung
einflößte, daß ſie In der 9e mit Heinrich ihre Jungfräulichkeit werde
bewahren können. Noch vor der kirchlichen Trauung habe Heinrich
ihr eröffnet, daß EL die Jungfräulichkeit elobt habe Kunigunde habe
mit Unbeſchreiblicher Freude erwidert, daß ſie ebenfalls dies Gelübde
gemacht habe.

Im GegenAtze U der Legende halten I nun für natürlicher
und wahrſcheinlicher, daß Heinrich vorher noch nicht da  S Gelübde
der Jungfräulichkeit abgelegt atte, daß EL vielmehr, als ihm ſeine
fromme Braut Kunigunde vor der Ehe ihr Gelübde mitteilte un
zugleich ihre Hoffnung, daß ſie, auch mit ihm vermählt, dasſelbe
werde halten können, davon 0 ergriffen worden iſt, daß auch CL
die Gelübde abgelegt und ſo ihre Hoffnung verwirklicht hat

D

leſes beiderſeitige Gelübde und ihre jungfräuliche 9e hielt aber
ralſer Heinrich bis 3u ſeinem Tode geheim, ſchon Qus dem naheliegenden
Grunde, veil Onſt die Reichsfürſten Iun ihn gedrungen vären, von
dieſem Vorhaben abzulaſſen, damit da Reich bei ſeinem C  L  ode vor
der Notwendigkeit einer Königswahl und den Gefahren blutiger
Thronſtreitigkeiten bewahrt bliebe; 0 mehr, als ſie von dem
heiligmäßigen Kaiſerpaar unen ehr gut gearteten und vortrefflich
erzogenen Erben des Reiches hätten erwarten dürfen. Daß Kaiſer
Heinrich ſeine Joſefsehe geheim hielt, ſagt auch der Nachtrag 3u
Adalberts Lebensbeſchreibung des heiligen Kaiſers. Al  U  2 Kunigunde

dem Gottesurteil Qaut bat, durch dasſelbe U zeigen, daß
ſie die jungfräuliche Keuſchheit unverſehrt bewahrt habe, da habe
der Kaiſer, der ſein Geheimnis nicht verraten laſſen

ETL vollte ihr haſtig
den Mund geſchloſſen. —  — Kunde der Üüberaus merkwürdigen
Tatſache, daſ

5 eine n jungfräulicher 9e ebende heilige Kaiſerin
ſich von der fälſchlichen Anklage des Ehebruches Urch ein Gotte  —
Arteil reinigte, indem ſie mit bloßen Füßen über glühende Pflug
ſcharen ging, hat ſich b1 auf den heutigen Tag n Bamberg lebendig
erhalten und — wird noch die Stelle namhaft gemacht, v dies
geſchah. Solche lokale Traditionen gehören aber bekanntlich 3u den
treueſten, die ＋

S gibt Die Feuerprobe, die den neueren Kritikern
ebenfalls verworfen wird, findet ſich ſchon u einer kolorierten Feder—
zeichnung der Ita Henrici 6t Cunigundis vom Jahre 1146 dar—
geſtellt. Daß Kaiſer OSe  einrich ſeine Joſefsehe geheim hielt, ezeugt
auch das blner Martyrologium von Uſuardus.

D  05 alſ 0 beide heilige Ehegatten das Gelübde der Jungfräulich—
keit abgelegt hatten und darin verharrten, 0 lag gewiß eine Un
möglichkeit der Nachkommenſchaft or, und Heinrich onnte auf der
Synode U Frankfurt, vo Er namentlich ſeinen Lieblingsplan, die
Gründung d Stums Bamberg betrieb, mit Wahrhei ſagen:
77  Wei mir keine Hoffnung auf Nachkommenſchaft. leibt, habe ich
Chriſtum den Herrn um rben erwählt.“ (Thietmar, 6. Buch, 23. Kap.)



Dieſe Worte die von Arnulf Halberſtadt und von dem ſächſiſchen
Annaliſten ähnlich überliefert werden, wurden von den Teilnehmern
der Frankfurter Synode natürlich Auf Kinderloſigkeit ausgelegt, und
10 hat ſich die Anſicht der einderloſigkeit 2  — heiligen Ehepaares
II gewöhnlichen Sinne weiter verbreitet und erſcheint beim Geſchichts—
ſchreiber Rodulfus Glaber von Clugny II folgender Form: 7Di  N
C auch ſah daß Cr von ihr Kunigunde) keine (einder erhalten
könne N entließ Er le dennoch nich D  Aß Glaber Unter den mi
Heinrich befreundeten  —Mönchen Clugny noch Jahre nach
dem ode des heiligen aifers N ſchrieb, beweiſt durchaus nicht, Wie
UVr Günter behauptet, daß nan damals auIu Bamberg U00 nichts
von der jungfräulichen Ehe gewußt habe, daß Ne, 6 IDr Günter
und —1 F  Sägmüller Tübinger „Theolog. Quartalſchrift 1905
wollen, überhaupt ſlicht geſchichtlich ſei D Vir al
ſehr wahrſcheinlich dargetan haben, Heinrich ſenne jungfräuliche 9e
Als Geheimnis behandelt hat, dann hat EL le auch nicht den 7  be—
freundeten VMkönchen“ mitgeteilt; und IM frühen VMC  1  ittelalter, ſu der

raubender,
perſönliche Verkehr durch Reiſen unvergleichlich beſchwerlicher, ＋

eit

—

elbſt gefährlicher und mithin weit ſeltener als I Uunſeren
Tagen, und zudem der ſchriftliche Verkehr ohne Vergleich pär
licher 0 ⁴ N überhaupt wenige des Schreibens und Leſens
kundig waren, var 7⁰

7 ehr leicht möglich, daß Nan die!IN Bamberg
bekannte atſache der jungfräulichen Ehe Iu dem 0 weit entfernten Kloſter
Elugny 20 Jahre nach dem Tode des heiligen Kaiſers noch nicht kannte.

Der Umſtand, daß Kaiſer Heinrich ſeine jungfräuliche Ehe
bis U ſeinem Tode geheim hielt, Tklärt 8  — uun auch beſſer, daß
Ci die Qus älteren Formularien herübergenommenen Ausdrücke „für
Ans und Unſere Gemahlin und unſere Nachkommenſchaft“ „aAuch für
den königlichen Sproſſen“ I den Urkunden ſeiner Kanzlei, ſowie
ener ähnlichen Ausdruck IN den Bamberger Gradualbüchern ſtehen
ließ, und daf CE IN Schenkungsurkunden von ſich und ſfenner Gemahlin
den ſt von Eheleuten:Uun gewöhnlichen Sinne dieſe

D NIWortes üblichen

denAusdruck gebrauchte, „die iu zwel M Cnem Fleiſche ſin
er jedoch, was ſehr 3u bemerken iſt, ſpäter verändern läßt Iu „die

M hriſto Fleiſch ſind“ oder „mi der Uir durch göttlicheVerbindung Fleiſch ſind“, „mit der vir Fleiſch und Eenne
Seele ſind“. D  aß letztere Ausdrücke ni notwendig Ene vollzogene
Ehe, ſondern überhaupt Cne wahre Ehe mit Lebensgemein—
H ſoviel V Herz und elne Seele bezeichnen können, ſt an
ſich ſchon klar; daß die erſteren ellen, die von dem königlichen
Sproſſen ſprechen, nicht enne wirkliche Nachkommenſchaft de heiligen
Kaiſerpaares vorausſetzen, da ſie Aus älteren Formularien abge
ſchrieben ſind, geben ſelbſt ſolche C

V

orſcher zu, welche die ung⸗fräuliche he Heinrichs und Kunigundens verwerfen, rofeſſorGünter iM Tübingen. Damit iſt aber der Hauptgrund, den die Gegnerder jungfräulichen Ehe Heinrichs anführten, preisgegeben.
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Wir ſchließen die Reihe der Zenaniff 6 für die jungfräuliche
Ehe des heiligen Kaiſerpaares mit den wichtigſten Stellen der Heilig—
ſprechungsbulle Heinrichs, die von Eugen III dem üler
des heiligen Bernard, Mär 1146 unterzeichnet wurde und
M den damaligen iſcho und die Kanoniker amberg gerichtet
iſt 7 —  W  * Aben Unſere ehrwürdigen Brüder, den Biſchof Theodewin
von (6 Rufina und den Kardinalprieſter Thomas, U verſchiedenen
Geſchäften uN jenes Gebiet Als Legaten **

unſerer Seite abgeordnet
und Hhnen mündlich aufgetragen, daß ſie Eure Kirche beſuchen und
mnm Bezug auf das Leben und die Wunder des Königs einric die
Wahrheit der Sache ſorgfältig erforſchen und Iun ihren Briefen Uns
angeben. Nun haben Uiu Ur da  8 Zeugnis dieſer unſerer Brüder
und vieler religiöſer und verſtändiger Männer über ſeine Keuſchheit,
über die Gründung der Bamberger Kirche und vieler anderer
ebenſo Üüber ſein glorreiches Hinſcheiden und mehrere Wunder
vieles kennen gelernt. Unter dieſem faſſen wir das V  —  70 vorzüglich
merkwürdig QAnl meiſtens US Auge, daß ER, obwohl EL die Krone
und das Scepter empfangen hatte, doch nicht ndC Ar ernes
Kaiſers ſondern Die ein Geiſtesmann gelebt, daf  5 Eu, auch un recht—
mäßiger Ehe verbunden, doch, wa nNan als ein Vorzug wenigen
bisher 16 unverſehrte Keuſchheit bis an da Ende ſeines Lebens
bewahrt hat U  em Dir nun dies zugleich erwogen
nachdem Uuns der Rat Unſerer Erzbiſchöfe und Biſchöfe, welche IE

weſend waren, mitgeteilt worden ſt, beſchließen wir, daß das Ge—
dächtnis dieſes denkwürdigen Mannes fortan inter den iligen  —
eſtlich begangen werde.“

Durch die Annahme der jungfräulichen 964 Heinrichs und
Kunigundens, ihrer abſichtlichen Geheimhaltung und de  8 beiderſeitigen
Gelübdes der Jungfräulichkeit wird alſo nicht bloß die kirchliche
Tradition geſtützt, ſondern &  E  8 werden auch die ſcheinbar ſich wider—
ſprechenden Zeugniſſe der Schriftſteller jener Zeit miteinander IT·
inbart und Alle eigentlichen Zeugniſſe

EC kommen U ihrem Rechte.
Dieſe von IDr Günter E verächtlich behandelte Annahme iſt alſo
auch Hom ſtreng hiſtoriſchen Standpunkte Qus die weitaus wahr⸗
ſcheinlichſte.

Nach dieſen poſitiven Darlegungen ſeien noch einige wenige Be⸗
merkungen U H  tellen V dem vor einigen Monaten erſchienenen
Günterſchen Buche, welches die jungfräuliche Ehe de

＋

4 heiligen Kaiſer
paares als unhiſtorif darſtellt, geſtattet.

Seite 80 heißt 56 „Abt Ekkehard Aura und der Mönch
Leo in Monte⸗Caſſino berichten ungefähr gleichzeitig davon (von der
jungfräulichen Ehe), beide freilich ganz Aurz und unter Qus  —  2
drücklicher Betonung des Bit 4 Wir erwidern: Unerklärbar iſt
S, Die Dr Günter (Tübingen) zur Begründung der ihm dar—
geſtellten Legendenbildung über die jungfräuliche Ehe des heiligen
Kaiſerpaares die Worte des Geſchichtſchreibers Ekkehard von Aura,
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7  Ut mu téestantur“. „wie viele bezeugen“ mit 5„0 (1 „Mman
ſag

40 überſetzen kann und noch hin  0  2*  Ufügt „Unter ausdrücklicher Be
tonung das „Oll dit“ 40 Warum überſetzt Cr die Worte 55  Ut multi
téestantur“ nicht wörtlich und genau? Müßte e ſich doch als wahr
heitsliebender Forſcher euen, daß ihm Ekkehard gegen Ende des
elften Jahrhunderts eine Erklärung der zweideutigen Worte Thietmars
Qus der Rede de  5 Königs auf der Frankfurter Synode gibt, indem
2⁊ Heinrich II die oben angeführten W  Forte — —. —  „In Anbetracht,
daß U ſagt?

81 77  Die Sagenausgeſtaltung V  *  eigt hon die Haltloſigkeit
der Legende Üüber die jungfräuliche Ehe und amit auch über das
Hottesgericht.“ Wir erwidern: Sollten I Unter denn keine
Tatſachen bekannt ſein, die zwar auch einem reichen Sagen⸗
E Umwoben, aber doch geſchichtlich erwieſen ſind?

Auf der folgenden Seite eS 5„  Zur Verdächtigung der
Kunigunde nach Adalberts Bericht aber iſt S von —  2 ſich
erinnern, daß gleichzeitig, (itte des zwölften Jahrhunderts die nämliche
Sage Anklage und Feuerprobe auch von einer anderen Königin,
der unſchuldigen Gemahlin Karl  S des Dicken, u Umlauf Wir
erwidern: Der Umſtand, daß die Feuerprobe bei demſelben Verdacht
noch mehrmals u jener Zeit bei Schriftſtellern erwähnt wird, ſollte
für jeden Vorurteilsloſen die Wahrſcheinlichkeit der von Kunigunde
erzählten vermehren für einen „modernen Forſcher“
beweiſt * aber daß dieſes Motiv damals „Modeſtoff“ var

Doch was ſoll nan da  0 ſagen, daß Dr Günter ſein Urteil
über die Wunder de  U heiligen Heinrich für zuverläſſiger hält, N  —  8 da
der Kanoniſationsbulle und das des Geſchichtſchreibers Adalbert,
welcher die Wunder zum 43  eil von Augen⸗ oder Ohrenzeugen erfahren
hat? Er wagt nämlich 90— 3u ſchreiben: „Heinrich iſt kein Wunder—
heiliger Und auch was bir von Wundern nach Heinrichs bd
hören, gehört nicht hm, ſondern der mittelalterlichen Mönchsphantaſie
an, iſt Gemeingut aller Heiligenleben, iſt zZum Cit 3 trivial,

wahr ſein 3u können, allzu mittelalterlich.“ Sapienti Sat!
Mit olchen, milde geſagt, kühnen Behauptungen und gering⸗

ſchätzigen Wendungen werden altehrwürdige kirchliche Traditionen
glücklicherweiſe keineswegs erſchüttert. Gewiß haben btu daher keinen
Grund, auch nach dem Erſcheinen des Günterſchen Buches, Heinrichs
Joſefsehe preiszugeben.

Gedanken zUm Fronleichnamsfeſte
Von V Näf, CEmer Profeſſor Uund apof Miſſionär.

Die Worte des Pſalmiſten (Pf 41 24) 7  Das iſt der Tag,
den der Herr gemacht hat; laßt Uuns frohlocken und fröhlich ſein In
ihm“, werden der Kirche ganz beſonders auf das heilige er⸗
feſt bezogen, weil n jenem Tage Chriſtus Üüber den Tod und die


